
Alle Sünden meiden, die Tugend üben, das eigene Herz lautern: 
das ist die Religion der Buddhas. Dhammapada, V. 183. 


■ .1.—, i Amitäbha. i : . 

Wir lesen im »Evangelium Buddhas«: 

»Ein Jünger kam zu dem Erhabenen mit bebendem Her¬ 
zen, und sein Gemüt war voller Zweifel. Er fragte den Er¬ 
habenen: „Herr und Meister, warum geben wir die Freuden 
der Welt auf, wenn Du uns verbietest, Wunder zu tun und 
übernatürliche Kräfte zu erlangen? Ist nicht Amitäbha das 
unendliche Licht der Offenbarung und der Quell unzähliger 
Wunder?“ 

Und der Erhabene erkannte die bange Sehnsucht eines 
wahrheitsuchenden Gemütes und sprach: „Du bist, Schüler, 
ein Neuling unter den Neulingen, und du schwimmst noch 
auf der Oberfläche des Samsära. Wie lange brauchst du, um 
die Wahrheit zu erfassen? Du hast die Worte des Tathägata 
nicht verstanden. Das Gesetz des Karman ist unverbrüchlich, 
und Beschwörungen sind nutzlos; denn es sind leere Worte.* 

Der Jünger sprach: „Du sagst also, dass es keine Wun- 
der gibt?“ 

Der Erhabene antwortete: „Ist es nicht ein Wunder, ge¬ 
heimnisvoll und unbegreiflich dem Weltmenschen, dass ein • 

Sünder ein Heiliger werden kann, dass derjenige, welcher 
wahre Erleuchtung erlangt, den Pfad der Wahrheit findet und 
die bösen Pfade der Selbstsucht verlässt? Der Bhikkhu, wei¬ 
cher den vergänglichen Freuden der Welt entsagt für den 
ewigen Segen der Heiligkeit, vollbringt das einzige Wunder, 
welches wirklich ein Wunder genannt werden kann. Ein hei¬ 
liger Mensch verwandelt den Fluch des Karman in Segen. 

Das Verlangen, Wunder zu tun, entspringt entweder der Hab¬ 
sucht oder der Eitelkeit. Ein Bhikkhu, der da denkt: ,Die 
Leute sollen mich grüssen*, ist nicht frei: wenn er aber, ob¬ 
wohl von der Weit verachtet, doch kein Ubeiwolien gegen die 
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Welt hegt, so ist sein Gemüt in der rechten Verfassung. Der 
Bhikkhu, welchem Ahnungen, Sterndeuterei, Träume und Vor¬ 
zeichen bedeutungslos sind, wandelt auf dem rechten Wege; 
er ist frei von ihren Übeln. Amitäbha, das unermess¬ 
liche Licht, ist die Quelle der Buddhaschaft. Das 
Unterfangen von Beschwörern und Wundertätern ist Betrug; 
was aber ist erstaunlicher, geheimnisvoller und wunderbarer 
als Amitäbha?“ 

„Aber, Meister,“ unterbrach der Sävaka den Erhabenen, 
„ist die Verheissung des Landes der Glückseligkeit eitles 
Geschwätz und Fabel?“ 

„Was ist diese Verheissung?“ fragte der Buddha, und 
der Jünger antwortete: 


„Im Westen liegt ein paradiesisches Gefilde, genannt »das 
reine Land«, prächtig geschmückt mit Gold und Silber und 
Edelgestein. Dort rinnen reine Gewässer über goldenen Sand, 
bedeckt von Lotusblumen und schattigen Wegen. Anmutige 
Musik ertönt da, und dreimal des Tages regnen Blumen her¬ 
nieder. Singvögel verkünden in harmonischen Weisen die Herr¬ 
lichkeit der Religion und erwecken in den Gemütern derer, 
welche den süssen Gesängen lauschen, Erinnerungen an den 
Buddha, den Dhamma und die Bruderschaft. Keine böse Ge¬ 
burt ist dort möglich, und die Hölle ist selbst dem Namen 

S aC ^ l »! nbe . kannt - ^ er * nbr ^ nsb ß und niit frommem Sinn den 
buddha Amitäbha anruft und immer wieder seinen Namen 
nennt, wird nach diesem Leben in das glückselige, reine Land 
versetzt, und wenn der Tod ihm naht, steht Buddha mit einer 

ochar von Heiligen vor ihm, und vollkommene Ruhe wird über 
ihn kommen.“ 


rhPc^inric U( i? ha sprach: »Wahrlich, Schüler, es gibt ein sol- 
f h nnH 8 . H eli f s Par , adie *: Ab ^ das Land ist ein geistiges 
L a "? "5 nu , r ., fü / die geistig Gesinnten erreichbar. Du 

wn inr u, h V m W«‘ en - Das heisst, du musst es da suchen, 
Z weicher die Welt erleuchtet Die Sonne ver- 

dtr kt Narhl nh Jf n" S ICkr Du,lkclheit zurück; die Schatten 

h „ l c a en M UnS u- r d Mära > der B °se, legt unsern 
Leib in das Grab. Nichtsdestoweniger aber ist der Sonnen¬ 
untergang kein Verlöschen der Sonne, und dort wo wir 
das Verlöschen wahrzunehmen glauben, ist unbegrenztes Licht 
und unerschöpfliches Leben. grenz Llcni 

lieh ;,?H ei, ? ä e ci) e H Chr u bU r g u, ist . s 5 hön: sic ist i cd °ch unzuläng- 
lieh und lässt der Herrlichkeit des reinen Lande* wenicr r.!L 

KScheÄ H° iC W c!t, £ hen ve ™iögen von ihm nur 

"Zi wpIH! nh w V ed au gebrauchen weltliche Bilder und 
SShl? ü° rte ' Aberdas reine Land, in dem die Rei¬ 
nen wohnen, ist schöner, als du zu sagen oder zu denken vermagst. 
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„Die Anrufung des Namens Amitäbha Buddha ist nur 
dann verdienstlich, wenn du denselben mit so andächtiger 
Gesinnung aussprichst, dass dein Herz dadurch gereinigt und 
dein Wille zu Werken der Rechtschaffenheit bestimmt wird. 
Nur der kann das reine Land erreichen, dessen Seele erfüllt 
ist von dem unermesslichen Lichte der Wahrheit Nur 
der vermag in der geistigen Atmosphäre des westlichen Para¬ 
dieses zu atmen, der die Erleuchtung erlangt hat 

„Wahrlich, ich sage dir: Der Tathägata lebt schon jetzt 
in diesem reinen Lande ewiger Glückseligkeit, während er 
noch im Körper weilt; und der Tathägata verkündet dir und 
der ganzen Welt das Gesetz der Religion, so dass alle den¬ 
selben Frieden und dieselbe Glückseligkeit erlangen mögen.“« — • 
In dieser anmutigen kleinen Erzählung wird ein Glaube 
berührt, der, obwohl dem genuinen Buddhismus und der süd¬ 
lichen Hinayäna-Schule fremd, im Mahäyäna oder nördlichen 
Buddhismus eine grosse Rolle spielt. Amitäbha Buddha 
wird zum ersten Male erwähntim »Amitäyurdhyäna-Sütra« 
etwa um das Jahr 150 n. Chr. Namentlich für einen grossen 
Zweig des japanischen Buddhismus, den »Jödö-mon«, hat der 
Amitäbha-Begriff eine hohe Bedeutung. Dieser Zweig gliedert 
sich wieder in vier »Schulen«, von denen die »Jödö-shu« 
und die »Shin-shu« (auch »Jödö-shin-shu« genannt) die 
weitaus wichtigsten und verbreitetsten sind. 

Beiden Schulen gemeinsam ist die Idee, dass durch Ami- 
täbhas unbegrenztes Erbarmen die Erlösung des Menschen 
erwirkt wird. Vorbedingung für die Erlösung ist aber die 
strikte Beobachtung und Erfüllung aller sozialen 
Pflichten und Tugenden, sowie das unbedingte Ver¬ 
trauen auf Amitäbha. Die Jödö-shu lehrt nun, dass das in¬ 
brünstige und andächtige Anrufen des heiligen Namens Ami¬ 
täbha besonders verdienstvoll sei, ja, hie und da begegnen wir 
sogar der katholisch-sinnlichen Vorstellung, dass das Aus¬ 
sprechen der Formel »Namu Amida Butsu« (Verehrung dem 
unermesslichen Lichte, dem Buddha), selbst wenn es nicht 
in andächtiger Gesinnung geschieht, magisch „ex opere ope- 
rato“ heilsam wirke. Die Shin-shu hat eine ungleich ver¬ 
geistigtere Auffassung. Hier ist es der hingebende, ver¬ 
trauende Glaube an die Barmherzigkeit Amitäbhas, der zur 
Erlösung führt. Gute Werke sind unerlässlich, aber sie sind 
an sich nicht verdienstvoll, sondern nur die praktischen Früchte 
dieses Glaubens; das andächtige Aussprechen der oben ge¬ 
nannten Formel wird nicht verworfen, aber auch sie ist an 
sich nicht verdienstvoll, sondern nur die Äusserung der glau¬ 
bensvollen Gesinnung. 
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Die Auffassung vom »reinen Lande«, wo Amitäbha 
wohnt, ist bei der »Shin-shu« ebenfalls geistiger als bei der 
»Jödö-shu«. Nach der Auffassung der letzteren ist das »reine 
Land« nicht Nirväna, sondern eine Art Himmel, ein glücklicher 
Zustand, die Vorstufe von Nirväna. Dagegen ist in der »Shin- 
shu« das reine Land Nirväna. 


Auf den ersten Blick gewinnt es den Anschein, als ob die 
Jödö- und Shin-shu sich mit der Lehre des Buddha im 
Widerspruch befinden: Hier Erlösung durch Selbst-Arbeit und 
strenge Selbstanstrengung, — dort Erlösung durch den Glau¬ 
ben an ein anderes Wesen. Aber dieser Glaube ist ja nur 
dann der rechte, wenn er von der unentwägten Ausübung der 
Tugend (also von ernster Selbstanstrengung) als der notwen¬ 
digen Frucht, begleitet ist. Ist denn aber Amitäbha wirklich 
ein fremdes Wesen, eine Persönlichkeit, ein rettender Heiland, 
der, in einem Himmel thronend, dem um Erlösung Bittenden 
hilfreich seine Hand bietet?! Lässt sich dieser Amitäbhaglaube 
wirklich nicht mit der Lehre des Buddha in Einklang bringen, wie 
es auf den ersten Blick den Anschein hat? Fragen wir also: 


Was ist Amitäbha? Nach der Ansicht einiger Forscher 
eine rein fiktive Gestalt, das leere Gebilde einer hohlen Scho- 
lastik; andere wiederum vermuten (wie mir aber scheint, sehr 
mit Unrecht) christlichen Einfluss. Jedenfalls ist soviel klar, 
dass Amitabha, obwohl in der populären Anschauung per- 
f£n ic C u . v ° r S e f t f llt > keineswegs mit dem Buddha Gotama 

fn„ a letz, ^' st nur eine zeitlich-sichtbare Manifesta¬ 
tion Amitäbhas. Buddha Amitäbha ist nach dieser populären 

heSfr^Ll "E* T WCSen> WelCl,eS n3Ch einer Reihc 

N rht JifrH te, }“ n N ,rva " a erreichte und das Gelübde ablegte: 

der lebenden' w! d,C H ' e ^ nsicht erlan ß' haben < wenn eins 
der lebenden Wesen, das mit ganzem Gemüte an mich elaubt 

”ng e ft”„ k w« r rd n ;? en NamCn ™•'Ö 

In Wirklichkeit wird Amitäbha nichts andere* *ein nie 

^8® ^rdft”woh| i0 hier° Dr^rusJ* de^wir^jetzf das^Wort* er- 
teilen wollen. Er sagt (Buddhism, Vol. I, No. 4): 

lieh u™ ? edi "ß un ß en . welche Nibbäna mög- 

der Bodhi (Erleuchtung) e zustrebt^ e 'wVrd^Tin^Bud^ha, We wenn 
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Amitäbha ihn erleuchtet. Ein Buddha enthüllt das Licht, dessen 
ewige Quelle Amitäbha genannt wird. Amitäbha ist die be¬ 
stimmte Norm der Weisheit und Sittlichkeit, die Standarte der 
Wahrheit und Gerechtigkeit, die letzte raison d’etre der kos¬ 
mischen Ordnung. 

Ist dieser Amitäbha eine Realität? Allerdings ist Ami¬ 
täbha eine Realität! Freilich nicht in dem Sinne körperlicher 
Existenzen, welche vergänglich und wandelbar sind, sondern 
in einem höheren Sinne; denn Amitäbha ist eine ewige und 
allgegenwärtige Wirklichkeit; und wenn wir das Wort »real« in 
seinem etymologischen Sinn nehmen als „einem Dinge eigen¬ 
tümlich“, und wenn gestaltete Dinge allein den Namen 
»real« führten, so müssten wir Amitäbha als super-real be¬ 
zeichnen. 

Was ist Amitäbha? Jeder Forscher erkennt das Vor¬ 
handensein einer kosmischen Ordnung an, welche die Gesamt¬ 
heit aller Naturgesetze ist einschliesslich der höheren Gesetze, 
welche die menschliche Gesellschaft bilden, und welche Fichte 
die moralische Welt-Ordnung nennt. Die kosmische Ord¬ 
nung ist die Kraft, welche das Universum gestaltet und die 
Verteilung der Welt bewirkt. Sie macht die Wissenschaft mög¬ 
lich, denn sie gewährt die Prinzipien des Erkennens. Sie er¬ 
möglicht Vernunft und beabsichtigtes, zweckmässiges Handeln; 
denn sie lehrt uns, die Resultate im Voraus zu erkennen und 
uns selbst somit den Umständen anzupassen. Sie ermöglicht 
endlich die Sittlichkeit; denn sie zeigt uns die Ideale, welche 
wert sind, dass man für dieselben lebt. 

Diese Welt-Ordnung, die letzte Norm der Wahrheit und 
des Rechtes, d. h. Amitäbha, die unerschöpfliche Quelle jeder 
Erleuchtung, bestimmt das Gesetz der Evolution, indem sie die 
Möglichkeit schafft, dass im Laufe des kosmischen Prozesses 
Leben entsteht, dass empfindende Wesen mit Vernunft begabt 
werden, und dass vernünftige Wesen durch die Erfahrung die 
Torheit des Egoismus kennen lernen und so den universalen 
guten Willen entwickeln. Auf diese Weise gelangt Empfindung 
zur Vernunft, und Vernunft führt zu sittlicher Anstrengung und 
zur Anerkennung liebevoller Güte als Ideal. Erleuchtung ist 
eben möglich, weil Amitäbha ist, die ewige Norm aller Ord¬ 
nung. Wir lesen im » Udäna«: 

»So habe ich gehört: Zu einer Zeit weilte der Erhabene 
zu Sävatthi, im Siegerhaine, im Parke des Anäthapindika. Nun 
war der Erhabene damals damit beschäftigt, die Bhikkhus über 
das Nibbäna zu belehren, zu erwecken, zu beleben und zu er¬ 
freuen. Und jene Bhikkhus erfassten den Sinn, durchdachten 
ihn gründlich und nahmen in ihrem Herzen die ganze Lehre 
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auf, aufmerksam zuhörend. Und in diesem Zusammenhang, 
bei dieser Gelegenheit sprach der Erhabene folgende feierliche 
Worte: 

,Es gibt, ihr Jünger, einen Zustand, wo weder Erde noch 
Wasser ist, weder Feuer noch Luft, weder Raum-Unendlichkeit, 
noch Unendlichkeit des Bewusstseins, noch Vernichtung; weder 
Empfindung noch Nicht-Empfindung; weder diese Welt noch 
jene Welt; weder Sonne noch Mond. 

»Dies, ihr Jünger, nenne ich weder Entstehen noch Ver¬ 
gehen, noch Stillstand, weder Geburt noch Tod. Da ist weder 
Festes, noch eine Entwicklung, noch irgend eine Basis: Das 
ist das Ende des Leidens. 

»Schwer ist’s, das Wesentliche zu verwirklichen, 

Die Wahrheit wird nicht leicht erkannt, 

Wer rechte Erkenntnis hat, wird Herr des Begehrens, 

Für den, der rechte Einsicht besitzt, sind alle Dinge ein Nichts. 

xts ihr Jünger, ein Ungeborenes, Nicht-Entstandenes, 

Nicht-Gewordenes, Nicht-Gestaltetes. Gäbe es, ihr Jünger, 
kt- C u* £ eses , Ungeborene, Nicht-Entstandene, Nicht-Gewordene, 
Nicht-Uestaltete, so würde auch kein Entrinnen möglich sein 

des Geborenen, Entstandenen, Gewordenen, Ge¬ 
stalteten. 

»Da es aber, ihr Jünger, ein Ungeborenes, Nicht-Ent¬ 
standenes, Nicht-Gewordenes, Nicht-Gestaltetes gibt, so ist 
auch ein Entrinnen möglich aus der Welt des Geborenen, Ent¬ 
standenen, Gewordenen, Gestalteten. 4 « — 

«:rha«lnnn W i a T hre *^ ins i cht ln die Natur des Ewigen, Uner- 
w^nrtnn^’H Une c nt fK n . de /J en lst nur mö g lich durch die Über- 
wernln H d ? S e |bst -Gedankens; und diese kann nur erreicht 
wfe d pQ im Ausrodungaller egoistischen Leidenschaften, 

H erSe i u eS . Dhammapada heisst > wo ein Mann 

arht nf jc« der sic h durch die Tat, und nicht durch Beob- 

(Priester) 3 zu S werdenf S en "^ a,ZUn ^ en bemUht > ein Brahmane 

.Durchkreuze kräftig diesen Strom der Lust, Brahmane 
Treib aus Begierde, Trägheit, Übelwollen, 

Dann d k P n 8 nif h 3SS alle Formen wechseln, fliessen, 
uann kennst du das, was unvergänglich ist. 444 

~ k ' 

als i rdische Macht, wertvoller als eine Wieder- 
f® b “ rt ‘ n ^ ten Weiten, wertvoller selbst als Weltherrschaft 
ist für den Jünger das Betreten des Pfades. Dhammapada. 
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Die Lehre des Buddha 

oder: Die vier heiligen Wahrheiten. 

Nach Aussprüchen des Päli-Kanons zusammengestellt. 

Von Bhlkkhu Nyänatiloka (Ceylon). 

(4. Fortsetzung.) 

Wenn nun jemand, ihr Brüder, die Frage aufwerfen wollte: 
„Bekennt denn der Herr Gotama irgend eine Ansicht?“ 
— dem wäre, ihr Brüder, also zu erwidern: „Eine Ansicht, 
Bruder, kommt dem Vollendeten nicht zu. Denn der Tathägata, 
Bruder, hat es gesehen: ,So ist die Form, so entsteht sie, so 
löst sie sich auf; so ist das Gefühl, so entsteht es, so löst 
es sich auf; so ist die Wahrnehmung, so entsteht sie, so 
löst sie sich auf; so sind die Unterscheidungen (san- 
khärä, Vorstellungen, Ein-Bildungen), so entstehen sie, so lösen 
sie sich auf; so ist das Bewusstsein, so entsteht es, so löst 
es sich auf.* Darum, sage ich, ist der Vollendete durch aller 
Meinungen und aller Vermutungen, durch aller Ichheit, Eigen¬ 
heit und Dünkelsucht Versiegung, Abweisung, Aufhebung, 
Ausrodung, Entäusserung restlos erlöst. (Majjhima Nikäya 72). 

Wahrlich, ihr Brüder, wovon die Weisen erklären: ,Es ist 
nicht in der Welt,' davon sage auch ich: ,Es ist nicht'; wovon 
die Weisen erklären: ,Es ist in 4er Welt', davon sage auch ich: 
,Es ist.' (Samyuttaka Nikäya 111.) 

[Anicca, Vergänglichkeit:] Und ob auch, ihr Brüder, 
Weise (buddhä) in der Welt auftreten oder nicht, — so bleibt 
es dennoch eine Tatsache und die feste, notwendige Bedingung, 
dass alle Daseinsformen (dhammä) vergänglich (anicca) 
sind. (Anguttara Nikäya). Denn der Körper, ihr Brüder, 
ist vergänglich, das Gefühl ist vergänglich, die Wahrneh¬ 
mung ist vergänglich, die Unterscheidungen (sankhärä) 

sind vergänglich, das Bewusstsein ist vergänglich. 

(Majjhima Nikäya.) 

[Dukkha, Leiden:] Ob auch, ihr Brüder, Weise in der 
Welt auftreten oder nicht, — so .bleibt es dennoch eine Tat¬ 
sache und die feste, notwendige Bedingung, dass allen Da¬ 
seinsformen Leiden innewohnt. (Anguttara Nikäya). Denn 
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der Körper ist leidvoll, das Gefühl ist leidvoll, die Wahr¬ 
nehmung ist leidvoll, die Unterscheidungen sind leidvoll, 
das Bewusstsein ist leidvoll. 

[Anattä, Wesenlosigkeit:] Ob auch, ihr Brüder, Weise 
in der Welt auftreten oder nicht, — so bleibt es dennoch eine 
Tatsache und die feste, notwendige Bedingung, dass alle 
Daseinsformen keine dauernde Ichheit bilden. (Angut- 
tara Nikäya). Denn der Körper ist ohne Wesenskern, das 
Gefühl .st ohne Wesenskern, die Wahrnehmung ist ohne 
Wesenskern, die Unterscheidungen sind ohne Wesenskern, 
das Bewusstsein ist ohne Wesenskern. (Anguttara Nikäya.) 

[Das Gefühl und das Selbst:] Wenn da, ihr Brüder, 
jemand sagen sollte: ,Das Gefühl ist mein »Ich« (Atta, Selbst),* 

dPr rÜM äre n S ° , ZU erwidern: - Es 8 ib t, Bruder, drei Arten 
der Gefühle: Das freudvolle Gefühl, das leidvolle Gefühl und 

IlZ ? U i 0lle " 0Ch IeidvolleGefüh! (Gefühle der Lust, der 
beträchS ' nd,fferen , te Gefühle >- Welches dieser drei Gefühle 

dieser Gefüge " Un rV“" *' Ch ' ? Zu der Zeit - da man eins 

Sicht Dii,i H CmP A^ ’ emp,indet man die beiden anderen 
nicht Diese drei Arten von Gefühlen heisst man vergänglich 

durch Ursachen bedingt; sie sind dem Vergehen der ÄuLö¬ 
sung unterworfen; denn ihr Wesen besteht inder LosSrennung 

Gefühhfa’kr! W< T " Un beim Em P findcn eines dieser drei 
Gefühle also sagen sollte: .Dies ist mein Ich*, - der sollte 

dfeses G^ühlfr^d'd Cr ? SCht dU ' Ch daS Verschwinden 

selbst in diesem i St , er dann auch *ein -Ich« 

seiost in diesem Leben als vergänglich an.“ 

wenn kein Gefühlseindruck in dir stattfändl “ dCnn ,’ ^' rUder 
Wahrlich nicht, Bruder“ - Del ,? ’ Sag£n: ’ Ich bin? ‘ 

-y •£* mÄTE , -“ i* r w "' 

ist nichTmein Ich' TJ'cs ^ 

Ich dem Gefühle unzugänglich sei- ’ ZU b f hau P ten > dass mein 
das Gefühl empfindet, denn Fühlen ist die p™'" A We ' CheS 

khs ' - - — - - JZEZZ 
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Gefühle, Bruder, zur gänzlichen Vernichtung gelangen sollten, 
ohne auch nur eine Spur zu hinterlassen, wenn also durchaus 
kein Gefühl stattfände, könntest du dann infolge des Nicht-seins 
der Gefühle sagen: ,Ich bin?* Wahrlich nicht, Bruder.“ — 
Demnach würde es in aller Welt verkehrt sein, eine solche 
Meinung mit ihm zu teilen. (Öfgha Nikäya). 

[Die Gedanken sind Nicht-Ich (anattä):] ,Die Ge¬ 
danken sind das Ich 1 , — eine solche Behauptung ist nicht 
angängig; bei den Gedanken wird ein Entstehen und Vergehen 
wahrgenommen; wenn nun aber dabei ein Entstehen und Ver¬ 
gehen wahrgenommen wird, da muss man die These: ,Mein 
Ich entsteht und vergeht* als Ergebnis gelten lassen; darum 
geht es nicht an zu behaupten: ,Die Gedanken sind mein Ich 4 ; 
somit sind die Gedanken Nicht-Ich (anattä). 

[Das Denkbewusstsein ist Nicht-Ich (anattä):] ,Das 
Denkbewusstsein ist das Selbst*, — eine solche Behauptung 
ist nicht angängig; beim Denkbewusstsein wird ein Entstehen 
und Vergehen wahrgenommen; wenn nun aber dabei ein Ent¬ 
stehen und Vergehen wahrgenommen wird, da muss man die 
These: ,Mein Selbst entsteht und vergeht* als Ergebnis gelten 
lassen; darum geht es nicht an zu behaupten: ,Das Denkbe¬ 
wusstsein ist mein Selbst*; somit ist das Denkbewusstsein 
Nicht-Selbst (anattä). 

[Der Verstand ist Nicht-Ich (anattä):] ,Der Verstand 
ist das Ich (Selbst);* — eine solche Behauptung ist nicht an¬ 
gängig; beim Verstand wird ein Entstehen und Vergehen 
wahrgenommen; wenn nun aber dabei ein Entstehen und Ver¬ 
gehen wahrgenommen wird, da muss man die These: ,Mein 
Selbst entsteht und vergeht* gelten lassen; darum geht es nicht 
an zu behaupten: ,Der Verstand ist mein Selbst; 4 somit ist der 
Verstand Nicht-Selbst (anattä). (Majjhima Nikäya 148). 

Wahrlich, ihr Brüder, es würde mehr der Wahrheit ent¬ 
sprechen, wollte man anstatt der Seelen-Aspekte 1 ) den aus den 

») A. d. H. Seelen-Aspekte, Seele, d. h. die subjektive Seite des 
Menschen (näma) setzt sich zusammen aus 1. vedanfl, Gefühl, 2. saHHft, 
Wahrnehmung, 3. sankhärä, Vorstellungen (Unterscheidungen, Ein-Bildun- 
gen, Strebungen, Fähigkeiten des Geistes), 4. viftnäna, Bewusstsein. 
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vier Elementarkräften 1 ) aufgebauten Körper als ein (dauerndes) 
Selbst (attü) betrachten; denn es ist offenbar, dass dieser aus 
den vier Elementarkräften 1 ) aufgebaute Körper ein Jahr währt, 
zwei Jahre währt, drei, vier, fünf, sechs, ja sieben Jahre währt; 
das dagegen, ihr Brüder, was man Seele, Subjekt oder Be¬ 
wusstsein*) nennt, befindet sich bei Tag und Nacht in einem 
unaufhörlichen Wechsel, vergeht als dieses und tritt als ein 
anderes wieder in die Erscheinung. (Samyutta Nikäya). 

Darum also, ihr Brüder: Was es auch für eine Form sei, 
vergangene, zukünftige, gegenwärtige, eigene oder fremde, 
grobe oder feine, gemeine oder edle, ferne oder nahe: alle 
Form ist, der Wahrheit gemäss, mit vollkommener Weisheit 
also zu betrachten: ,Das gehört mir nicht an, das bin ich 
nicht, das ist nicht mein Selbst.' — Was es auch für ein Ge¬ 
fühl, was es auch für eine Vorstellung (Unterscheidung), was 
es auch für ein Bewusstsein sei, vergangenes, zukünftiges, 
gegenwärtiges, eigenes oder fremdes, grobes oder feines, ge¬ 
meines oder edles, fernes oder nahes: jedes Gefühl, jede 
Wahrnehmung, jede Vorstellung (Unterscheidung), jedes Be¬ 
wusstsein ist, der Wahrheit gemäss, mit vollkommener Weis¬ 
heit also anzusehen: .Das gehört mir nicht an, das bin ich 
nicht, das ist nicht mein Selbst.' (Majjhima Nikäya 109). 

[Vergangenes, gegenwärtiges, zukünftiges Dasein:] 
Wenn nun, ihr Brüder, jemand euch fragen sollte: .Seid ihr 
wohl in den vergangenen Zeiten gewesen, oder aber seid ihr 
in den vergangenen Zeiten nicht gewesen? Werdet ihr wohl 
in den zukünftigen Zeiten sein, oder aber werdet ihr in den 
zukünftigen Zeiten nicht sein? Seid ihr jetzt, oder aber seid ihr 
jetzt nicht?' — so hättet ihr zu sagen, dass ihr in einer Hin¬ 
sicht wohl in den vergangenen Zeiten gewesen seid, dass ihr 
in anderer Hinsicht jedoch in den vergangenen Zeiten nicht 
gewesen seid; dass ihr in einer Hinsicht wohl in den zukünf- 


krafte? rdhät.o tinH 01 *! de » Kö o er (rÜpa) aufbauenden »vier Elementar- 
kräfte (dhätu) sind. 1. väyu, Beweglichkeit (wörtlich: Wind) 2 teio 

Sl«hta £ («MM: PfLier), S . KohMon („« 4 

äi»«. IT? V " el 

•) Vergl. Anmerk, auf vorhergehender Seite. 


No. 10. DER BUDDHIST. »9 

tigen Zeiten sein werdet, dass ihr in anderer Hinsicht jedoch 
in den zukünftigen Zeiten nicht sein werdet; dass ihr in einer 
Hinsicht jetzt seid, dass ihr in anderer Hinsicht jedoch jetzt 
nicht seid. (Digha Nikäya). 

Wahrlich, nur derjenige, welcher die Entstehung aus Ur¬ 
sachen merkt, der merkt die Wahrheit, und wer die Wahrheit 
merkt, der merkt die Entstehung aus Ursachen. (Majjhima 
Nikäya). 

Denn gerade so, ihr Brüder, wie von der Kuh die Milch 
kommt, aus der Milch der Rahm entsteht, aus dem Rahme 
die Butter, aus der Butter der Käse, — und wenn es Milch 
ist, dieselbe nicht Rahm, oder Butter, oder Käse genannt wird, 
und wenn es Käse ist, derselbe durch keinen anderen Namen 
bezeichnet wird: genau ebenso, ihr Brüder, wird, wenn eine 
der drei Daseinsarten (vergangenes, gegenwärtiges oder zu¬ 
künftiges Dasein) vorgestellt wird, diese nicht mit dem Namen 
der beiden anderen bezeichnet; denn diese, ihr Brüder, sind 
blosse Namen, blosse Redewendungen, Bezeichnungen im ge¬ 
wöhnlichen Verkehrsgebrauche. Von diesen macht allerdings 
der Erhabene Gebrauch, ohne aber durch sie irregeleitet zu 
werden. (Digha Nikäya 9.) 

[Die beiden Extreme: Der Materialismus und der 
Glaube an eine persönliche Unsterblichkeit:] Wenn, ihr 
Brüder, die Ansicht besteht, dass das Ich mit unserem körper¬ 
lichen Dasein identisch ist, so ist in diesem Falle ein heiliges 
Leben nicht recht möglich; oder wenn, ihr Brüder, die Ansicht 
besteht, dass das Ich (d. h. die persönlich gedachte Ich-Seele) 
eins ist, aber ein anderes der Körper, auch in diesem Falle 
ist ein heiliges Leben nicht recht möglich. Diese beiden 
Extreme jedoch wurden von dem Erhabenen gemieden, und 
es gibt eine mittlere Lehre, welche sagt: 

[Paticcasamuppäda, die Kausal-Kette:] Infolge der 
Verblendung (avijjä) bilden sich die »Strebungen* (sankhärä), 
[die in gutem oder üblem körperlichen, sprachlichen oder gei¬ 
stigen Wirken (kamma) sich äussernj. Dadurch ist das Er¬ 
wachen des Bewusstseins (vlnnäna) bedingt; von dem Dasein 
des Bewusstseins hängt die Unterscheidung in das anschau¬ 
ende Subjekt einerseits (näma) und die angeschaute Welt 
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als Objekt andererseits (rQpa) ab; aus der Existenz der sub¬ 
jektiv-objektiven Welt entspringt die sechsfache Sinnestätigkeit 
(saläyatana); durch diese entsteht phassa, d. h. der Kontakt 
der sechs Sinnesorgane mit den objektiv angeschauten Sinnes¬ 
gegenständen (d. i. den Formen, Tönen, Düften, Säften, Tastun¬ 
gen und Gedanken); der Kontakt bedingt das (Lust-, Unlust¬ 
oder indifferente) Gefühl (vedanä); aus dem Gefühl entspringt 
das Begehren (tanhä); dieses erzeugt das Haften am Dasein 
(upädäna); das Haften am Dasein wirkt den Daseinsprozess 
(bhava); dieser erzeugt die Geburt (jäti); die Geburt bedingt 
Altern und Sterben, Wehe, Jammer, Leiden, Gram und Ver¬ 
zweiflung. • Also kommt es zur Entfaltung dieser ganzen Lei¬ 
densfülle. 


Aber mit der vollständigen Auflösung und Aufhebung der 
Verblendung sind die »Strebungen« aufgehoben; mit der Auf¬ 
hebung der »Strebungen« ist das Erwachen des Bewusstseins 
aufgehoben; mit der Aufhebung des Bewusstseins ist die sub¬ 
jektiv-objektive Anschauung aufgehoben; mit der Aufhebung 
tur f ub i ektiv ’ ob i ektiven Anschauung ist die sechsfache Sinnes- 

'* e l. a I uf ? ehoben: mit der Aufhebung der sechsfachen 
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gelangen, wo auch immer der Mensch sein mag; und wo auch 
immer jene Werke zur Reife gelangen, eben dort erntet der 
Mensch die Früchte jener Werke, sei es in diesem, sei es in 
einem zukünftigen Leben. Des Menschen Werke, ihr Brüder, 
die aus Begierde, Hass und Wahn getan, durch Begierde, 
Hass und Wahn veranlasst sind, in ihnen ihren Ursprung 
haben, werden dort zur Reife gelangen, wo auch immer der 
Mensch sein mag; und wo auch immer jene Werke zur Reife 
gelangen, eben dort erntet der Mensch die Früchte jener Werke, 
sei es in diesem, sei es in einem zukünftigen Leben. (Angut¬ 
tara Nikäya). 

[Aufgehobenes Kamma:] Durch den Nichtwissens- 
Überdruss jedoch, ihr Brüder, durch die Wissensgewinnung, 
durch die Zerstörung des Lebensdranges (tanhä) wird jede 
weitere Keimbildung aufgehoben, und des Menschen Werke, 
ihr Brüder, die nicht durch Begierde, Hass oder Wahn ver¬ 
ursacht sind, nicht aus Begierde, Hass oder Wahn entspringen, 
nicht durch sie veranlasst sind, nicht in ihnen ihren Ursprung 
haben, sind, insofern Begierde, Hass und Wahn verschwunden 
sind, verlassen, ausgerodet, gleich einer Fächerpalme dem 
Boden entrissen, sind erloschen und keinem ferneren Treten 
ins Dasein ausgesetzt. (Majjhima Nikäya.) 

Wahrlich, ihr Brüder, in dieser Hinsicht könnte jeder von 
mir mit Recht behaupten: ,Ein Verneiner ist der Asket Gotama, 
die Vernichtung lehrt der Asket Gotama; 4 denn wahrlich, ihr 
Brüder, ich verkünde die Vernichtung; die Vernichtung näm¬ 
lich der Begierde, die Vernichtung des Hasses, die Ver¬ 
nichtung des Irrwahns, sowie die Vernichtung der man¬ 
nigfachen üblen, unheilsamen Gemütszustände. (Mahä- 
vagga VI, 31). - 

Zweite Stufe: Samm&sankappa, rechter Vorsatz. 1 ) 

Was ist nun, ihr Brüder, rechter Vorsatz? Der Vorsatz, 
sinnliche Vergnügungen aufzugeben, der Vorsatz, gegen 
niemanden Bosheit zu hegen, derVorsatz, keinemWesen 
Harm zu bereiten. 

Das, ihr Brüder, ist rechter Voratz. (Dtgha Nikäya 22). 

>) Andere Übersetzungen sind: Rechte Gesinnung, rechtes Denken, 
rechte Endzwecke, rechtes Ziel. 
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Dritte Stufe: Sammävaca, rechte Rede. 

Was ist nun, ihr Brüder, rechte Rede? 

[Überwindung der Lüge:] Da hat jemand, ihr Brüder, 
das Lügen verworfen, vom Lügen hält er sich fern. Die Wahr¬ 
heit spricht er, der Wahrheit ist er ergeben, standhaft, des 
Vertrauens würdig, kein Heuchler und Schmeichler der Welt. 

[Überwindung der Verleumdung:] Das Verleumden 
hat er verworfen, vom Verleumden hält er sich fern. Was er 
hier gehört hat, erzählt er dort nicht wieder, um jene zu ent¬ 
zweien, und was er dort gehört hat, erzählt er hier nicht wieder, 
um diese zu entzweien. So einigt er Entzweite, festigt Ver¬ 
bundene, Eintracht macht ihn froh, Eintracht erfreut ihn, Ein¬ 
tracht fördernde Worte redet er. 

[Überwindung der rohen Rede:] Rohe Worte hat er 
verworfen, von rohen Worten hält er sich fern. Worte, die 
frei von Schimpfen sind, dem Ohre wohltuend, liebreich, zum 
Herzen dringend, höflich, viele erfreuend, viele erhebend, solche 
Worte spricht er. (Majjhima Nikäya). Denn er weiss: In 
wem der Gedanke lebt: »Verleumdet hat er mich, geschlagen, 
vergewaltigt hat er mich und beraubt/ — der wird nimmer 
frei von Hass; denn nie wird Hass durch Hass gestillt; durch 
Güte wird Hass überwunden, das ist ein ewiges Gesetz. 
(Dhammapada, 4—5). 

Und er erinnert sich der Worte des Erhabenen: „Wenn 
auch, ihr Brüder, Räuber und Mörder mit einer Säge Gelenke 
und Glieder abtrennten, so würde, wer da in Wut geriete, nicht 
meine Weisung erfüllen. Da habt ihr euch nun, meine Brüder, 
wohl zu üben: ,Nicht soll unser Gemüt verstört werden, kein 
böser Laut unseren Lippen entfahren, freundlich und mitleidig 
wollen wir bleiben, liebevollen Gemütes, ohne heimliche Tücke; 
und jene Person werden wir mit liebevollem Gemüte durch¬ 
strahlen: von ihr ausgehend werden wir dann die ganze Welt 
mit liebevollem Gemüte durchstrahlen, mit weitem, tiefem, un¬ 
beschränktem, von Grimm und Groll geklärtem/ — also habt 
ihr euch, meine Brüder, wohl zu üben.“ (Majjhima Nikäya 21.) 

[Überwindung unnützer Rede:] Da hat ferner, ihr 
Brüder, jemand das Schwätzen verworfen, vom unnützen Reden 
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hält er sich fern. Zur rechten Zeit spricht er, den Tatsachen 
gemäss, auf den Sinn bedacht, der Lehre und Ordnung getreu; 
seine Rede ist inhaltreich, gelegentlich mit Gleichnissen ge¬ 
schmückt, klar und bestimmt, ihrem Gegenstände angemessen; 
denn er ist eingedenk der Weisung, die da lautet: „Trefft ihr 
euch, meine Brüder, so geziemt euch zweierlei: Lehrreiches 
Gespräch oder heiliges Schweigen.“ (Majjhima Nikäya.) 

Dies, ihr Brüder, ist rechte Rede. 

Vierte Stufe: Sammäkammanta, rechte Tat. 

Was ist nun, ihr Brüder, rechte Tat? 

[Überwindung des Tötens:] Da hat jemand, ihr Brüder, 
das Morden verworfen, vom Töten hält er sich fern. Ohne 
Stock, ohne Schwert, fühlsam, voll Teilnahme hegt er zu allen 
lebenden Wesen Güte und Mitleid. 

[Überwindung des unrechtmässigen Nehmens:] 
Nichtgegebenes zu nehmen hat er verworfen, vom Nehmen 
des Nichtgegebenen hält er sich fern. Gegebenes nimmt er, Ge¬ 
gebenes wartet er ab, nicht diebisch gesinnt, geläuterten Herzens. 

[Überwindung der Unkeuschheit:] Die Unkeuschheit 
hat er verworfen, keusch lebt er, der niedrigen Fleischeslust 
erstorben. (Majjhima Nikäya.) 

Dies, Ihr Brüder, ist rechte Tat. 

Fünfte Stufe: Sammäjiva, rechter Beruf. 1 ) 

Was ist nun, ihr Brüder, rechter Beruf? 

Wenn, ihr Brüder, ein heiliger Jünger einem Leiden-erzeu- 
genden Berufe 2 ) entsagend sich seinen Lebensunterhalt auf 
eine gerechte Weise erwirbt, so ist dies, ihr Brüder, rechter 
Beruf. (Dtgha Nikäya 22). 

(Fortsetzung folgt.) 

*) Andere Übersetzungen sind: Rechtes Leben, rechte Lebensführung, 
rechte Lebensweise. 

*) Fünf solcher Leiden-erzeugenden Berufe werden in den Schriften 
angeführt: 1. Schlächterei und Handel mit Schlachttieren; 2. Handel mit 
alkoholischen Getränken; 3. Handel mit Gift; 4. Handel mit Waffen und 
Mordwerkzeugen; 5. Handel mit Menschen (Sklavenhandel, Mädchen¬ 
handel, Kuppelei). 
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Die Berührungspunkte der 

Philosophie Schopenhauers 
und des Buddhismus. 

Von Georg Jahn. 

(1. Fortsetzung.) 

Erkennt so der Buddhismus, dass die sichtbare Welt der 
Vorstellung angehört und durchaus nichts Beständiges hat, so 
bleibt er dabei jedoch nicht stehen, sondern geht tiefer, sucht 
nach dem, was hinter den Dingen steckt, nach dem Urgrund 
der Welt. Das aber ist der „Wille zum Leben“, der wie der 
Wille Schopenhauers keineswegs dem gleichzusetzen ist, was 
man gewöhnlich unter bewusstem Willen versteht. Es ist der 
in allem Geschehen wirkende Lebenstrieb, die eigentlich welt- 
schöpferische Kraft, es ist die Ursache unseres Daseins und 
unserer Wiedergeburt und in Wahrheit der Schöpfer, Erhalter 
und zugleich Zerstörer aller Dinge, es ist das Urprinzip des 
Seienden, das andere Religionen sich als Gott personifiziert 
denken. In den buddhistischen Schriften aber fehlt jede An¬ 
schauung eines höchsten Wesens als Grund der Schöpfung. 
Der Buddhismus kennt durchaus kein unerschaffcnes, ewiges 
einiges göttliches Wesen, das vor allen Zeiten war und alles 
Sichtbare und unsichtbare aus nichts erschaffen hat, er kennt 
keinen persönlichen Gott, von dessen Gnade oder dessen 
Willen der Bestand der Welt abhinge. Alles entwickelt sich 
urch und aus sich selbst, kraft seines eigenen Willens 
und gemäss seiner inneren Natur und Beschaffenheit. Einen 
persönlichen Gottschöpfer hat nur die Unwissenheit der Mensch¬ 
heit erfunden, die mit der Erklärung der Welt aus sich selbst 
nie t fertig wurde. Es gibt eben keine Schöpfung, der Aus- 
druck selbst ist sogar dem Buddhismus fremd, es gibt nur 
e entstehungen nach unabänderlichen, ewigen Gesetzen, die 
Lehre einer Schöpfung aus nichts ist ein Irrwahn. Genau 
a les dasselbe aber lehrt auch Schopenhauer. Nach ihm ist 
die Annahme eines selbständigen Urgrundes, eines intelligenten 
Schöpfergottes ein Verstoss gegen das Gesetz der Kausalität, 
das unbedingt Giltigkeit hat. Alles Bestehende, alles Ge- 
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schehende hat einen Grund, hat eine Ursache; soweit wir auch 
zurückgehen mögen, niemals stossen wir auf etwas Grundloses, 
Absolutes, etwas, das die Ursache seiner selbst wäre. Die 
Vorstellung eines intelligenten Schöpfergottes ist aus dem Be¬ 
streben hervorgegangen, die durchgehende Zweckmässigkeit der 
Welt zu erklären. Um das zu können, braucht man aber 
durchaus keine schöpferische Intelligenz anzunehmen, man 
kommt da mit dem innerweltlichen Grunde des Willens, dem 
Lebenstrieb sehr gut aus. 

So stimmt also Schopenhauers Philosophie mit dem Bud¬ 
dhismus in allen Hauptpunkten der Welterklärung überein: 
beide sind voll und ganz atheistisch, beide erklären die sicht¬ 
bare Welt für Vorstellung, die ewig wechselt, beide treffen 
sich schliesslich in der metaphysischen Begründung der Welt, 
indem sie den Willen als überall wirkenden und gestaltenden 
Lebenstrieb auffassen und in ihm das Urprinzip der Welt er¬ 
blicken. 

Auf einem anderen und für uns hier viel bedeutsameren 
Gebiete als dem der Natur- und Welterklärung finden wir 
Schopenhauer ebenfalls mit dem Buddhismus in vollem Ein¬ 
klang, auf dem Gebiete der praktischen Lebensanschauung, 
der Erklärung des grossen Mysteriums unseres Daseins. 
Schopenhauer hält, wie oben schon gesagt, den Willen für 
das Ding an sich, den inneren Gehalt, das Wesen der Welt. 
Das Leben hingegen, die sichtbare Erscheinung ist nur der 
Spiegel des Willens. Wenn Wille da ist, so ist auch notwen¬ 
dig Leben, Welt da. Die Objektivationen des Willens sind 
in ewigem Fluss begriffen, sie entstehen und vergehen; das 
Ewige, im Wechsel Beharrende ist allein der Wille. Auch im 
Individuum ist der Wille zum Leben in die Erscheinung getre¬ 
ten; deshalb ist es vergänglich, deshalb muss es sterben und 
vergehen, während nur die Gattung sich erhält Der Tod ist 
nur ein Schlaf, in dem die Individualität vergessen wird. Das 
andere, hinter der individuellen Erscheinung Stehende, der Wille, 
bleibt wach, ihm ist das Leben gewiss, und seine Lebensform 
ist Gegenwart ohne Ende. 

Der Wille ist sich in Welt und Leben, seinen Erscheinun¬ 
gen als Vorstellung vollständig gegeben, er erkennt sich darin, 

20 
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ohne jedoch dadurch in seinem Wollen irgendwie gehemmt zu 
werden. Es wird vielmehr eben dieses erkannte Leben als 
solches von ihm nun auch mit Erkenntnis, bewusst und 
besonnen, gewollt, er bejaht sich mithin selbst. Das Gegen¬ 
teil hiervon, die Verneinung des Willens zum Leben, zeigt sich, 
wenn auf jene Erkenntnis hin das Wollen endet, dann wirken 
nicht mehr die erkannten Einzelerscheinungen als Motive des 
Wollens, sondern es wird die ganze Erkenntnis des Wesens 
der Welt, dieses Spiegels des Willens, zum Quietiv desselben, 
der Wille hebt sich selbst auf. Eine solche vom Wollen unab¬ 
hängige Betrachtungsart ist die der Kunst. Bei ihr verschwin¬ 
det die Welt als Wille und bleibt nur noch als Vorstellung 
übrig. Das eben ist die Bedingung des ästhetischen Wohlge¬ 
fallens: Befreiung des Erkennens vom Dienste des Willens, 
Selbstvergessen und Erhöhung des Bewusstseins zu einem 
willenlosen, zeitlosen, von allen Relationen unabhängigen Sub¬ 
jekt des Erkennens. So bietet das reine, uninteressierte künst¬ 
lerische Geniessen und Schauen einen Vorgeschmack der Selig¬ 
keit des Nirväna, des Befreitseins vom Leiden, von der Begierde, 
vom Lebensdurst, eine Seligkeit, die wir etwa empfinden, wenn 
wir in klarer Nacht den sternbesäebten Himmel betrachten: 
„Die Sterne, die begehrt man nicht, 

Man freut sich ihrer Pracht, 

Und mit Entzücken blickt man auf 
In jeder klaren Nacht.“ 

Kehren wir zurück zur Lebensauffassung Schopenhauers. 
Nach seiner Ansicht ist jedes Menschen Charakter vorherbe- 
stimmt, er ist sein eigenes Werk vor aller Erkenntnis, der 
Mensch erkennt sich selbst im Leben, erkennt, was er ist. Man 
ann sagen, dass alles vom Schicksal vorher bestimmt ist, 
wenn man damit meint, dass alles nur mittelst der Kette von 
Ursachen geschieht, denn keine Wirkung kann ohne Ursache 
ein treten. Nicht die Begebenheit schlechthin ist also vorher¬ 
bestimmt, sondern dieselbe als Schlussglied einer langen Reihe 
^gängiger Ursachen. Nicht der Erfolg allein, sondern 
auch die Mittel sind also vom Schicksal beschlossen. Treten 
demnach die Mittel nicht ein, dann bleibt auch sicherlich der 
og aus, beides immer nach der Bestimmung des Schicksals, 
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die wir aber stets erst hinterher erfahren. Da nun das Wesen 
des Willens fortwährendes Streben ist, das überall gehemmt 
wird, so muss dasselbe immer kämpfen, und das heisst leiden. 
Das Streben ist endlos, es hat kein letztes Ziel, mithin gibt 
es auch kein Mass, kein Ende des Leidens. Die Grösse des 
Leidens hängt von der Höhe der Erkenntnis des einzelnen In¬ 
dividuums ab: Je mehr Erkenntnis, desto mehr Leiden! Ober¬ 
haupt kann man sagen, dass das Leben im Wesentlichen 
Leiden ist. Zunächst wird das Dasein bei den allermeisten 
Menschen ausgefüllt durch einen steten Kampf um die Existenz, 
einen Kampf mit der Gewissheit, zuletzt doch zu verlieren. 
Dann ist es die fortgesetzte Furcht vor dem Tode, dem endlichen 
Ziel der mühseligen Fahrt durch des Lebens Wellentrug und 
Wüstensand, die uns Qual bereitet. Wo nicht eigentliche 
Leiden und Qualen sind, stellt sich die Langeweile ein, die 
man durch Geselligkeit zu überwinden sucht. Wie nahe aber 
die Langeweile dem Leiden steht, das mag jeder selbst beur¬ 
teilen. Zwischen Wollen und Erreichen wogt das Leben hin 
und her, jedes Wollen zeitigt den Schmerz des Nichthabens, 
jedes Erreichte ein neues Wollen, einen neuen Wunsch und 
damit erneute Schmerzen. Leidenschaftliche Liebe und Eifer¬ 
sucht, Neid und Hass, Ehrgeiz und Ruhmsucht, Krankheit und 
Lebensüberdruss, Geschlechtstrieb und Egoismus, alles Dinge, 
die oft das ganze Leben ausfüllen, sie alle sind Leiden. Die Be¬ 
hauptung erscheint nicht so unrichtig, dass im Leiden das Positive 
liege, das Glück, die Befriedigung dagegen immer negativ sei. 

Gibt es denn keinen Ausweg aus diesem Jammertale, gibt 
es keine Ueberwindung des Leidens, gibt es keine 
Mittel, zur Glückseligkeit zu gelangen, gibt es keine 
Moral? O gewiss, Schopenhauer erkennt eine solche durchaus 
an und sieht ihr Urphänomen im Mitleid. Die Haupttriebfeder 
im Menschen ist unzweifelhaft der Egoismus, der Drang zn 
Leben und Wohlsein. Jeder Handlung nun liegt als letzter 
Zweck das Wohl und Wehe des Handelnden selbst oder eines 
anderen zum Grunde. Bezieht sich die Handlung auf das 
eigene Wohl, dann ist sie egoistisch und ohne moralischen 
Wert. Ist dagegen der Zweck einer Handlung das Wohl eines 
Mitmenschen, so ist sie ein Ausfluss des Mitleids, des Prinzinps 

20 * 
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der Moralität; ist der Zweck das Wehe desselben, so entspringt 
sie der Bosheit des Handelnden, dem Prinzip der Unmoralität. 
Aus dem Mitleid, das seinen Grund in dem mehr oder weni¬ 
ger grossen Einheitsbewusstsein der Menschheit, dem Solidari- 
tätsgefühl der einzelnen Individuen hat, entspringen die Kar¬ 
dinaltugenden der Gerechtigkeit, die uns gebietet, niemand zu 
verletzen, und der Menschenliebe, die uns befiehlt, den Nächsten 
nach Kräften zu unterstützen. Die Betätigung einer solchen 
moralischen Gesinnung ist nun freilich der Grund zur Glück¬ 
seligkeit, aber Moral lässt sich nicht anerziehen, lässt sich 
nicht lernen. Die Motivation des menschlichen Willens richtet 


sich nach dem Charakter, und der ist angeboren und unver¬ 
änderlich. Alles, was geschieht, vom Grössten bis zum Klein- 
sten, geschieht notwendig, auch das menschliche Handeln. 
Wir können nicht aus dieser Notwendigkeit heraus, solange 
wir wollen, wir können nichts tun, was unserm Charakter 
widerspricht. Durch unser Tun erfahren wir gerade erst, was 
wir sind, erkennen uns und unsern Charakter. Eine Glück¬ 


seligkeit auf Grund einer moralischen Gesinnung ist also nur 
den wenigsten Menschen möglich. Wir müssen deshalb nach 
anderen Mitteln suchen, wenn wir zu Glück und Frieden ge¬ 
langen wollen. Schopenhauer sucht dieses Mittel in der Askese. 
Der erste Schritt dazu ist die vollkommene freiwillige Keusch- 
eit, die Verneinung des Geschlechtstriebes, des Brennpunktes 
des Willens zum Leben. Damit wird der Wille über die eigene 
Individualität hinaus verneint Der zweite Schritt ist die Be- 

\in, niS ^° S *^ e .^ und d * e verknüpfte Besiegung der 

Will^serscheinungen der Wünsche. Schliesslich wird noch 
der Wille mehr und mehr durch Selbstzucht und Selbstüber- 
wm ung, und durch freiwillige, absichtliche Entbehrung 
gebrochen. So führt die Askese, die Verneinung des 

. ZUm Leben ’ die Überwindung des Eigenwillens, zur 
e s ver eugnung und Heiligkeit. Die Erkenntnis des eigenen 
esens wir zum Quietiv alles Wollens. — Man hat nun 

t" dtl J a f, s man das Ziel der Askese, die Ver- 
nemung des Wollens, am schnellsten doch durch den Selbst- 

reC R C ” u könne ' D ‘ eSer aber ist ein Phänomen 
Stärkster Bejahung des Lebenswillens, denn die 
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Verneinung hat ihr Wesen nicht darin, dass man die Leiden, 
sondern dass man die Genüsse des Lebens aufgibt. Der 
Selbstmörder will das Leben und ist nur mit den Bedingungen, 
unter denen es ihm geworden, unzufrieden. Daher gibt er 
keineswegs den Willen zum Leben auf, sondern nur die ein¬ 
zelne Erscheinung desselben, indem er seine Form zerstört. 

Was nach gänzlicher Verneinung und Aufhebung des 
Willens übrig bleibt, ist für alle die, welche noch des Willens 
voll sind, allerdings nichts — Nirväna. Aber auch umgekehrt 
ist denen, in welchen der Wille sich gewendet und verneint 
hat, diese unsere so sehr reale Welt mit allen ihren Sonnen 
und Milchstrassen — Nichts. Es ist das „Jenseits aller Er¬ 
kenntnis“ der Buddhisten, der Punkt, wo Subjekt und Objekt 
nicht mehr sind. (Schluss folgt.). 

Die 

Transmigration oder Wiedergeburt. 

Von Bhikkhu Änanda Maltrlya. 

(3. Fortsetzung.) 

Wir wollen nun den Augenblick betrachten, wenn Johannes 
Schmidt stirbt. Der letztere hat während seines Lebens nicht 
nur den grossen Ozean des Äthers in Vibration versetzt, son¬ 
dern er hat vor allen Dingen mit jedem wechselnden Gedanken 
und Gefühl auf seine eigene psychische Struktur eingewirkt, 
wie sie in der komplizierten Werkstatt seines Hirns zusammen¬ 
gefasst ist. So ist in dem Augenblick vor seinem Abscheiden 
sein ganzes Leben, ja das Leben aller seiner Ahnen, und so sind 
auch, wie wir Buddhisten sagen würden, seine eigenen früheren 
Leben gleichsam gezeichnet in einer ganz bestimmten und charak¬ 
teristischen Molekular-Struktur, in einer ausserordentlich ver¬ 
wickelten Darstellung alles dessen, was wir unter dem Ausdruck 
»Johannes Schmidt« verstanden; aber diese Darstellung, welche 
ihm selbst unbekannt ist und überhaupt nicht bemerkt werden 
kann, ist in Wahrheit das Ergebnis aus den Zeitaltern, da 
Johannes Schmidt in seinem Charakter die Gedanken und 
Handlungen unzähliger Lebensläufe manifestierte. Jede winzige 
Zelle von allen den vielen Millionen, welche die graue Masse 
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seines Gehirns zusammensetzen, kann mit einer geladenen 
Leydener Flasche verglichen werden, welche bei einer jeweiligen 
Entladung gewisse Energieen ausstrahlt, deren Bedeutung und 
Botschaft sie durch den ganzen menschlichen Körper und 
durch den Äther, bis zu den Unendlichkeiten des Raumes 
hin befördert. Eine jede dieser Zellen ist versehen mit ihrem 
eigenen Laboratorium von Apparaten, —- mit ihren Widerständen, 
Isolatoren, Schaltern, und durch diese ist, wenn sic normal 
funktionieren, der Gesamt-Entladung vorgebeugt; so dass zu 
einem bestimmten Zeitpunkt nie mehr als ein Bruchteil der 
aufgespeicherten Energie ausgesendet werden kann, — nie auf 
einmal mehr, als die geschäftigen Blutkörperchen ersetzen 
können. Und jede einzelne Zelle von all den Myriaden hat 
in sich eine gewaltige Energie aufgespeichert, einen Teil von 
all den Energieen, Leidenschaften, Wünschen, Hoffnungen und 
hohen Anstrengungen, welche zusammen jenes wunderbare 
Gebilde ausmachen, welches wir »Mensch« nennen. 

Und nun kommt der Tod; und in dem Augenblick seines 
Eintretens strahlt jene gesamte aufgespeicherte Energie auf das 
Universum aus wie ein neu-entstehender Stern; denn in dem 
wunderbaren Laboratorium, das wir als Gehirn bezeichnen, 
hat jetzt eine plötzliche, entscheidende Katastrophe sich abge¬ 
spielt, welche die gesamten feinen Apparate zerschmettert; 
• S ‘ hUtZ - UnC * Hemm-Vorrichtungen sind zertrümmert und 
je e kleine Zelle ist völlig entladen. Stellen wir uns nun ein 
esen vor, dessen Augen sensitiv genug sind, um die Art der 
einen Schwingungen, die wir Gedanken nennen, wahrzu¬ 
nehmen, so würde dieses Wesen den Tod Johannes Schmidts 
se en, wie wir etwa das Aufflammen der Nova PerseT ge- 
wa rten, wie ein plötzliches geistiges Auflodern würde sich 
1 ^ or £ an & darstellen, und er könnte in einem psychi- 

sc en pektroskop das geistige Verzeichnis dessen analysieren, 
was einst ein Mensch war; und wie sich die Kunde von einer 
Katastrophe auf einem Gestirn durch den ganzen Raum aus- 
Dreitet, so könnte hier ein auf einem fernen Stern befindlicher 
sensi iver Beobachter den Tod Newtons oder Ramses des 
Grossen überwachen. 

Wenn wir nun die Frage ganz auf sich beruhen lassen, 
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ob die Existenz einer für unsere Gedankenschwingung empfäng¬ 
lichen unbekannten Substanz möglich ist, so kennen wir doch 
nur ein Mittel, wodurch die durch den Tod eines Menschen 
hervorgerufenen Wellen aufgehalten und ihre Energien absor¬ 
biert werden könnten. Wenn wir uns eine Flamme vorstellen, 
— nehmen wir an das gelbe Licht des Natriums, — welches 
von einem Gegenstand ausgeht, so werden diese Lichtschwin¬ 
gungen durch den Raum bis in alle Ewigkeit weitereilen, aus¬ 
genommen nur den einen Fall, dass sie irgendwo auf eine 
Schicht von Natrium-Dämpfen auftreffen, d. h. auf die einzige 
Substanz im Universum, welche in ihrer Struktur dem Molekül 
ähnlich ist, von dem das Licht ausgeht. Dann wird sich 
nämlich etwas sehr Seltsames ereignen, — etwas so Fremd¬ 
artiges, dass wir keine durchsichtige und einfache Erklärung 
dafür haben, obwohl wir wissen, dass es immer eintreffen wird. 
Denn der Natrium-Dampf wird das Natrium-Licht ab¬ 
sorbieren, und wahrscheinlich wird jedes Element in einem 
entsprechenden Zustande das Licht desselben Elementes ab¬ 
sorbieren, das auf eine höhere Temperatur erhitzt ist, — ein 
Phänomen, welches sich bei den Sternen von demselben Typus 
wie unsere Sonne klar äussert, wo die Elemente in ihrer gas¬ 
förmigen Umhüllung das Licht derselben Gattung aufnehmen, 
wie das, welches sie selbst bei höheren Temperaturen aus¬ 
strahlen, indem sie ein kontinuierliches Spektrum mit dunklen 
Absorptions-Streifen geben. 

Was aus der Energie geworden ist, die auf diese Weise 
absorbiert wurde, wissen wir nicht; nur das ist klar, dass sie, 
da Energie unzerstörbar ist, noch irgendwie vorhanden sein 
muss, wahrscheinlich in der Substanz, die sie absorbiert hat, 
verschlossen und latent; — kann sein; auf jeden Fall muss sie 
aber noch existieren. Vielleicht können wir in dieser 
Absorption ein typisches Beispiel für das erkennen, 
was sich beim Tode eines Menschen abspielt, sowie 
das Geheimnis der Entstehung eines neuen Lebewe¬ 
sens, das von dem vorhergehenden abhängig ist. 

Denn welche Substanz kann in dem vorliegenden Falle 
eine Struktur aufweisen, die dem absterbenden Gehirn so 
ähnlich wäre, als einzig und allein das Hirn eines in diesem 
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Augenblick geborenen Kindes oder Lebewesens, welches auf 
Grund seiner Vererbung und Anlage dem Gehirn des sterben¬ 
den Menschen verwandt ist?! Und solche Vorgänge spielen 
sich nach der Anschauung der Buddhisten tatsächlich ab. 
Unsere Schriften lehren uns die Existenz unzähliger Welten 
(resp. Zustände) und sechs Haupt-Arten von Dasein (oder Zu¬ 
ständen) in unserer kleinen Welt. 1 ) Da aber die Natur jener 
Welten von den unsrigen verschieden ist, und da notwendiger¬ 
weise der Mensch dem Menschen mehr gleicht als einem 
anderen Wesen, so wollen wir unsere Betrachtung auf die 
Menschenwelt alleiu beschränken. 

Im Augenblick, da ein Mensch stirbt, wird irgendwo ein 
Kind mit einer derartigen körperlichen Konstitution geboren, 
dass das kleine Gehirn dem Charakter des abscheidenden 
Menschen entspricht und ihn aufnehmen kann; ein Gehirn ohne 
diese Art von Beeinflussung wird niemals in ein individuelles 
asein eintreten. Der Mensch stirbt, und sein Abscheiden 
erregt den Äther in der diesem Menschen eigentümlichen, sehr 
duplizierten Weise, und fast in demselben Augenblick erhält 
ein neugeborenes Kind, das noch sehr nahe an der Schwelle 
des Todes steht, den Impuls von jener »Todes-Welle«, und 
sein ehirn erzittert zu einem neuen Leben; das Herz und die 
mungs-Centra werden plötzlich zur Tätigkeit angeregt, — 
as neuge orene Kind atmet und lebt, oder wie die Buddhisten 
sagen würden, „die neue Lampe wird an der verlöschen¬ 
den Hamme angezündet.“ 

| S ma ^ aucdl dazu d* en en, noch eine andere 
prhiil en ^ C1 ^ zu er ^ e ^ en » welche Rolle nämlich die Ver- 
g * n er T ran smigrations-Theorie spielt, ferner welche 
d w lC . uddhistische Lehre zu diesem Punkte einnimmt, 
man« g . U * er ^ ensc b stirbt, er auf Grund seines Kar- 

* Tu nd tu & endha fter Eltern wiedergeboren wird; wie 

heit nhp ^ C Cn lSt> daSS e * ne bestimmte Natur oder Beschaffen- 
r ragen wird; kurz, wie das neue Leben eine Gruppe von 

g—. t gCn und m °ralischen Eigenschaften aufweist, die denen des 

Je nach'der 1 Dennen ’ Ut 8ub J cktlv eln lnnerer ^stand. 

£ dleaerf refiewtu h C ^ enhC i?i dICSer inneren Z^tlnde sind auch die sich 
ekticrenden objektiven Erscheinungs-Welten verschieden. 
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erloschenen Lebens in jeder Weise ähnlich sind. Wir wollen uns 
dies durch eine analoge Betrachtung verständlich machen. 
Angenommen, in RangQn sei ein Apparat zur Erzeugung von 
»Hertz'schen Äther-Wellen« aufgestellt, der so abgestimmt ist, 
dass er Wellen von ganz bestimmter Länge aussendet, und 
rings im Umkreise seien Empfangs-Apparate postiert, die ein 
gegebenes Signal aufnehmen können, die aber nur auf andere 
Wellenlängen abgestimmt sind, dann werden alle diese Apparate 
auf die ausgesandten Wellen nicht reagieren. Wenn sich 
aber in Mandalay oder in Kalkutta ein Empfänger befindet, 
der genau auf den ersten Apparat abgestimmt ist, so wird er, 
obwohl er viel weiter entfernt ist als die anderen Empfangs- 
Apparate, die gegebenen Wellen aufnehmen, — der elektrische 
Stromkreis ist geschlossen und die vorhandene Welle mani¬ 
festiert sich. So, können wir sagen, verhält es sich auch mit 
der Übertragung der Kräfte eines Menschen beim Tode. Es 
mögen da hundert Kinder in demselben Augenblick und in 
derselben Stadt geboren werden; aber wenn z. B. der Ver¬ 
storbene ein sehr gelehrter Mann war und alle diese Kinder 
werden bei Eltern geboren, bei denen keine ähnliche Erblich¬ 
keit vorhanden ist, dann wird die Todes-Woge jenes Mannes 
keins von diesen Kindern beeinflussen, sondern würde unauf- 
genommen weitergehen, vielleicht bis zu einem sehr entfernten 
Kinde, welches vermöge seiner günstigen Vererbung ein wenn 
auch noch nicht ausgereiftes Hirn besitzt, das fähig ist, die 
Todes-Woge jenes Gelehrten aufzunehmen. Und auf gleiche 
Weise verhält es sich mit allen Arten von Menschen. Einige, 
welche mit ihren Begierden und Instinkten nur wenig über dem 
Tiere stehen, mögen bei ihrem Sterben solche Wellen hervor- 
rufen, die nur ein bestimmtes Tier zum Leben erwecken können; 
andere wieder mögen so gelebt haben, dass nur eine höhere 
Geburt als im Menschenreich das höhere Leben verwirklichen 
kann, welches sie zu führen begonnen haben. 

So kann also nach dieser Theorie das Phänomen der 
Vererbung so betrachtet werden, dass nur dort, wo eine ähn¬ 
liche Vererbung existiert, die Todes-Woge das neugeborene 
Hirn zur Tätigkeit durchdringt, just so, wie ein genau ge¬ 
stimmter Apparat auf die Ätherwelle reagieren kann. Bei Zu- 
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grundelegung dieser Analogie muss natürlich daran erinnert 
werden, dass das Leben des Kindes nicht von der Einwirkung 
der Todes-Woge auf ein Gehirn kommt; die letztere dient nur 
— ähnlich wie die Äther-Welle wirkt — dazu, den Stromkreis 
mit dem Kohärer zu schliessen; sie ist der Anstifter des 
Lebens, aber nicht dessen Ursache; sie wirkt auf die 
Zellen, welche bereit sind auf Lebensimpulse zu reagieren, 
wie etwa eine Ätherwelle wirkt, wenn sie einen Bogen oder 
Funken bildend von einem Leiter auf den anderen überspringt, 
dagegen bei Vorhandensein einer Potential-Differenz unfähig ist, 
die zwischen ihnen befindliche Kluft zu überbrücken. Die tat¬ 
sächliche Struktur des Hirns, das Blut, der Körper und die 
Latenz des Lebens sind natürlich alle das direkte Erbteil 
der Eltern und leiblichen Vorfahren; aber nach unserer 
Anschauung ist noch etwas anderes erforderlich, nämlich die 
feine Energie, welche notwendig ist, um diesen Mechanismus 
wirklich zu einem individuellen Wesen zu machen; und dieser 
notwendige andere Faktor kann, wie wir meinen, nur das sein, 
was ich in meinem Gleichnis die »Todes-Woge« genannt habe, 

• das Kamma eines Wesens, welches in jenem Augenblick 
sein e en ausgehaucht hat. ln Fällen, wo dieser notwendige 
Impuls mangelhaft ist, kann, obwohl Gehirn, Blut und Körper 
vollkommen sind, und obgleich die Latenz des Lebens Vorhän¬ 
ge *V™° Ch kdn Eintritt in das Leben stattfinden, und 
ininH? nd i b e u bt unbe,ebt » oder e s scheint nur für wenige Se- 
nhPr iü gl f Ichsam au t°*natisch Lebenstätigkeit zu äussern, ohne 
ma s zu einem individuellen Leben zu erwachen. 

(Fortsetzung folgt.) 


Warum ich Buddhist wurde. 

Von A. E. Buultjens. 

Buddhist Grü " d * sagen Ihnen, wamTich 

von seiner uTh Z •* >m ’ K ' Ch War eben mit vo,leri1 Bewusstsein 

feierlichem . überzeugt ' lch ^agte mich ernst und 

kennen X h l mich öffenllich zum Buddhismus be¬ 
kennen solle oder nicht. Damals, im Jahre 1888 wurden die 
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Buddhisten mehr als jetzt von der mit der Tünche der Zivili¬ 
sation versehenen christlichen Bevölkerung verachtet; denn die 
Anhänger des Buddhismus rekrutierten sich namentlich aus den 
Kreisen der „unwissenden, dummen Eingeborenen“. Ich wusste, 
dass meinem Übertritt zum Buddhismus meine gesellschaftliche 
Ächtung folgen würde. 

An einem Vollmondtage des Jahres 1888 begab ich mich 
mit dem oben genannten buddhistischen Freunde und anderen 
zu dem Tempel und erklärte mich durch feierliches Bekennen 
des Tisarana 1 ) und PancasTla 2 ) öffentlich als einen An¬ 
hänger des Buddhismus. 

Solange ich Freidenker war, hatte mich die christliche Ge¬ 
sellschaft unter der Annahme, ich sei ein exzentrischer Mensch, 
noch allenfalls geduldet; als ich mich aber offen zum Bud¬ 
dhismus bekannte, war ich in der Gesellschaft mehr verachtet, 
als ein Wahnsinniger. Und dies war keineswegs befremdlich; 
denn wie ich bereits sagte, galt damals das Christentum als 
Religion der „Ansehnlichen“, der Buddhismus dagegen ge¬ 
hörte den „dummen Eingeborenen“. Christliche Eltern und 
eine christliche Anstalt hatten mich dazu erzogen, die Kirche 
Christi zu verteidigen und deren Argumente gegen anders 
denkende „Ketzer“ und „Schismatiker“ mir anzueignen. So 
war für diese Leute natürlich mein Übertritt zum Buddhismus 
ein „nichtswürdiger Abfall“. Es wird gesagt, Gott schuf Men¬ 
schen und gab ihnen Gehirne zum Denken, und wenn nun ein 
Mensch denkt, vernünftig nachsinnt und Buddhist wird, dann 
verdammt ihn Gott dafür, dass er mit dem Hirn, welches er 
ihm gegeben, nachgedacht hat. Als ich nun vollends gegen 
Ende des Jahres das mir übertragene erste Inspektions-Amt 
der »Colombo-Buddhist-Schule« übernahm, da wurden die 
Schalen des Zornes von Christen und besonders von Beamten 
der englischen Kirche über mein Haupt ausgegossen. Ich hatte 
mich der Kirche gegenüber ablehnend verhalten, und so war 


meine' ) Zuflucht ”^1 dem Buddha, *ich‘nehmV* 

Dha b c*asfl^^die'üh't^aügeme^nen C Lebensregeln der Buddhisten: 
nicht töten, nicht stehlen, nicht ehebrechen, nicht lügen, sich von dem 
Genuss berauschender Getränke fernnalten. 
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jede christliche Tür für mich verschlossen, und jede Verleum¬ 
dung war gut genug, um mich gesellschaftlich zu brandmarken; 
ich war eben in den Augen dieser Menschen ein Skorpion, 
eine Schlange. 

Den ersten maliziösen giftigen Pfeil schoss auf mich Rev. 
F. Miller ab, der Vorsteher des St. Thomas-College, mein 
alter angesehener Gönner. Die jetzt folgenden beiden Briefe 
von ihm zeigen seine Stellung mir gegenüber vor und nach 
meinem offiziellen Übertritt zum Buddhismus. 

I. Brief. 

St. Thomas-College, 6. Februar 1888. 
Mein lieber Buultjens! Ich bin in Sorge, weil ich Sie 
icsen Morgen vermisst habe. Wir werden uns freuen, Sie 
morgen Nachmittag */.5 Uhr bei uns zu sehen, wenn Sie Lust 
a en, an der Versammlung junger Männer Teil zu nehmen. 

Ihr ergebener 

E. F. Miller. 

U rh er zweite Brief war die Antwort Millers auf meine höf- 
der p A , t ! frag D Warum er meinen Namen, der auf den Tafeln 
fernen lisen ü ei ** Auszeichnun g si( * befand, habe ent- 

H. Brief. 

..... St * Th °mas-College, 19. Februar 1890. 

Ihre FraiL ieber ® uult i ens l Ach, es ist doch gar nicht schwer, 
entfern wnrH 1 * bean ^ Name ist aus der Bücherei 
geworden ’ n ^ V °" dem GIauben Christi abtrünnig 
Qlauben aufrerht 3S h f 66 ' S * f> e 8 ründet worden, um diesen 

desertiert Wnti.n c- . a ft ’ Sl " d nun zu seinen Feinden 
eta» VeLI , ,e wirklich <1« Namen 

» «J"ÜSS' Nam ' ndte d “ “.ege 

Ihr betrübter 

niAco ui , E. F. Miller. 

weise, meinen Name^^de^B^hf Handlun S s - 

Zustimmung des Bischofs von ri? ? entfernen * haHe die 

on Colombo, an den ich appelliert 
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hatte, gefunden. Sie beabsichtigten mich zu entehren; aber sie 
haben nur erreicht, eine öffentliche Äusserung von christlicher 
Gehässigkeit und Intoleranz zu geben, auf welche sie möglicher¬ 
weise noch heute stolz sind. 

Zum Schluss will ich noch ein persönliches Erlebnis er¬ 
zählen, um eine Illustration dafür zu liefern, wie manche 
Geistliche der christlichen Kirche über die Buddhisten denken. 
Ich traf eines Tages in der Pettah-Bibliothek den Rev. Abraham 
Dias, welcher mich in meiner Kindheit getauft hatte, und 
wünschte ihm einen „guten Tag!“. Er erkannte mich wieder, 
und nun entspann sich folgendes kurzes Zwiegespräch: 

„Wie geht es Ihnen?“ 

,Danke, mein Herr, sehr gut!* 

„Wie ich höre, sind Sie an der Buddhistischen Schule?“ 

Ja/ 

„Sind Sie ein Buddhist?“ 

,Ja, mein Herr/ 

„Dann werden Sie unverzüglich in die Hölle verdammt 
werden.“ 

»Mein verehrter Herr, sind Sie denn der himmlischen 
Seligkeit so absolut sicher?!* 

Und lautlos ging der hochwürdige Herr von dannen. 

Gedanken über dies und das. 

Von Karl B. Seidenstücker. 

Vor einiger Zeit sah ich in Leipzig ein grosses Plakat 
einer christlichen Sekte mit der Aufschrift: »Mittwoch 
Abend öffentlicher Vortrag über die bevorstehende 
Wiederkunft Christi und das Ende der Welt«. Auf 
selbigem Plakat waren greuliche Bilder zu sehen: Einstür¬ 
zende Berge, Felsen und Häuser, Schwefel regen, Unwetter 
und Menschen, die in wahnsinniger Angst sich die Haare 
rauften. „Aha“, sagte ich zu meinem Begleiter, „hier ist also 
die Furcht das Zugmittel.“ Und ich dachte an die Lehre des 
Erhabenen, in der die Furcht eins der grössten Hemnisse 
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für die innere Entwicklung des Menschen genannt wird. 
Dann fiel mir ein Wort Schopenhauers ein, der von Kant 
8a gt: »Kants Lehre gibt die Einsicht, dass der Welt Ende 
und Anfang nicht ausser, sondern in uns zu suchen sei.“ 
Und der Buddha spricht: „Wahrlich, ich sage euch, dass in 
diesem mit Wahrnehmung und Vorstellung behafteten klafter¬ 
grossen Körper die Welt enthalten ist, die Weltentstehung, 
das Ende der Welt und der zum Weitende führende Pfad.“ 
Aber das sind leere Worte für jene, welche die von ihnen 
geschaffenen Götter über alles fürchten. — 

* * 

* 

Hast du, mein Leser, schon einmal über die Rolle nach¬ 
gedacht, welche die Suggestion in der Religion gespielt 
hat und noch heute spielt? Nein? Nun, dann mag dir das 
Folgende eine Anregung zum Nachdenken sein. Was der 
Mensch sich nachdrücklichst einredet, oder was ihm eingeredet 
wird, das glaubt er schliesslich, das wird ihm zur Gewiss¬ 
heit. „Zureden hilft“, heisst es, und das ist in der Tat so. 
Und zwar hilft „Zureden“ dann am meisten, wenn der In¬ 
tellekt schwach oder noch wenig entwickelt ist, daher sind 
Kindlein und Einfältige am leichtesten zu suggerieren. 
Die christlichen Priester wissen sehr wohl, warum gerade 
Kinder und zwar recht zeitig in den Lehren des dogmati- 
8c en Christentums zu unterweisen sind; und die christlichen 
Missionare streben mit grosser List und Klugheit dahin, ge¬ 
rade die Kinder der Eingeborenen mit den Dogmen ihrer 
Religion zu imprägnieren; „denn“, sagt Schopenhauer, „das 
ewerbe der Priester musste diesen dadurch gesichert wer- 
, en * J“ 8 ' C ^ aS erhielten, ihre metaphysischen Dogmen 
en enschen sehr frühe beizubringen, ehe noch die Urteils¬ 
kraft aus ihrem Morgcnschlummer erwacht ist, also in der 
ersten Kindheit: denn da haftet jedes wohl eingeprägte 
ogma, sei es auch noch so unsinnig, auf immer. Hätten 
sie zu warten, bis die Urteilskraft reif ist, so würden ihre 
Privilegien nicht bestehen können.“ Es gibt aber auch viele 
Menschen, bei denen selbst nach dem Ausziehen der Kinder¬ 
schuhe die Urteilskraft nimmer erwacht — 



No. 10. 


DER BUDDHIST. 


319 


Man hört so viel von den Erfolgen der Heilsarmee. 
Suggestion, meine Herren, nichts weiter! Die Versamm¬ 
lungen werden durch ein begeistert gesungenes Lied einge¬ 
leitet; darauf betritt ein „Offizier“ das Podium und eindring¬ 
lich versichert er: „Christus ist unter uns, Christus hört uns, 
Christus kann dich erretten, er ist hier!“ Und vorn auf der 
Bank sitzt ein armer Schlucker, moralisch niedergedrückt 
von den Excessen der letzten Nacht. „0, lass dich retten“ 
— tönt es wieder und wieder an sein Ohr — und immer 
fester dringt die Vorstellung in ihm ein: Ich will mich retten 
lassen. Und diese Suggestion wird so mächtig, dass er dem 
Laster entsagt. Wahrlich — dein Glaube hat dir geholfen. 

Heilungen im Wallfahrtsort Lourdes werden häufig be¬ 
richtet, und ich glaube nicht, dass hier immer Schwindel 
vorliegt. Nur fragt es sich: Wer hat geholfen, die Mutter 
Gottes oder der Glaube? — 

Da hatte ich einmal mit einer überzeugten und gebilde¬ 
ten Christin ein interessantes Zwiegespräch. Die Dame 
meinte es herzlich gut und wollte mir, nachdem alle ihre 
Versuche, mir das Dasein Gottes zu beweisen, gescheitert 
waren, ihren „inneren Gottesbeweis“ auftischen. „O,“ 
sagte sie, „wer jemals die Kraft des Gebetes gefühlt, wer 
jemals die Erhörung des Gebetes gesehen hat, der hat Gott, 
den lebendigen Gott erlebt und braucht keinen anderen Be¬ 
weis.“ Ich machte den Einwand der Autosuggestion. Um¬ 
sonst! Entrüstet beharrte sie auf ihrem Standpunkt. Ich 
schlug nun einen anderen Weg ein und sagte: „Sie sind 
fromme Protestantin; glauben Sie an die Existenz der 
katholischen Heiligen?“ 

,Natürlich nein! 4 

„Nun behaupten aber die Katholiken gerade eben so fest, 
wie Sie es von Ihren Gebeten zu Gott und Christus behaup¬ 
ten, dass ihre Gebete zu den Heiligen erhört werden. Das¬ 
selbe behaupten ferner die „Heiden“ von den Gebeten zu 
ihren Göttern. Was nun? Entweder also existieren und 
helfen die Heiligen und Götter wirklich, oder aber, sie exi¬ 
stieren nicht; dann kann also nur der Glaube geholfen 
haben und es handelt sich nur um Autosuggestion, also um 
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eine selbstbewirkte Beeinflussung des Gemütes (resp. des 
Körpers durch die Psyche).“ 

Glaubst du etwa, lieber Leser, die Dame gab sich be¬ 
siegt?! Weit gefehlt! Pathetisch erwiderte sie: ,Sollte es 
dem allmächtigen Gott nicht möglich sein, auch solche Ge¬ 
bete zu erhören, die aus Unwissenheit nicht an ihn gerichtet 
werden?! 1 

Gesagt habe ich nichts dazu. Aber in meinem Innern 
stieg der Gedanke auf: „0 wie glückselig seid ihr doch, ihr 
Einfältigen!“ — 

Der verehrte Leser hat sicher schon vom Gesundbeten 
gehört. Schwindel? Oft sicherlich, manchmal aber auch 
nicht, und in diesen Fällen ist wiederum die Suggestion die 
wirkende Kraft. Und je stärker der Wille des Beeinflussenden 
ist, um so grösser der Erfolg, um so grösser auch — wenn 
es sich um religiöse Dinge handelt — der Fanatismus. Daher 
ie schnelle Ausbreitung des Isläm, daher die grossen Erfolge 
er jesuitischen Missions-Predigten; denn die Jünger Loyolas 
sin nicht nur ausgezeichnete Kanzelredner, sondern auch 
ausserordentlich starke Willens-Naturen. 

Dem Buddhismus ist dieses „Einreden“ und Überzeugen- 
wo en völlig fremd. Die Lehre wird dargelegt ohne auf- 
nng ic es Geschwätz; wie der Hörer sich dazu stellt, ist 
fcrsülf aC * P ab f r werden in buddhistischen Ländern die 

* r i": ct * r ß enc *welchen Dogmen, sondern in der 
rC . un * erw * esen * Und in diesen buddhistischen 
• Z 't l{ gCrade alles darauf ab > Vernunft und Ver- 

Wpr CSSe,n zu scb * a ß en » sondern frei zu entfalten. 

Wer in den buddhistischen Territorien sich durch das Christen- 

denn g *? e [ ier ? n J ass L der tut wohl daran, Christ zu werden; 
denn er ist reif dafür. — ’ . 4 # ' 

(Fortsetzung folgt.) 


OPBr Ji n .. J “ n ? e j r des Bu ddha darf nicht erzittern, wenn er 
geschmäht wrrd, noch aufgebläht werden, wenn man ihn preist 

Tuvataka-Sutta. 






